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Natur hunde.

Allgemeine Untersuchungenüber die Organographie,
Physiologie und Organogenie der Pflanzen.

Von Herrn Gaudichaud.

(Fortsetzung.)
Das Aufwärtswachsen der Stängel gewisser Pflanzengruppen

geschieht dadurch, daß dergleichen einfache oder zusammengesetzte
Axen sich eine« über die andere aufbauen ’).

Diese noch durchaus zellige Axe enthält schon, wie so eben be-

merkt, vermöge der symmetrischen Anordnung ihrer Zellen, den or-

ganischen Typus der Classe, Familie, Gattung und selbst Art, von

welcher sie herrührt.
So lange die vereinzelte Zelle "nur Flüssigkeit enthielt, genoß

sie eines besondern, ihrer Organisation eigenthüinlichenLebens; so-
bald sich in ihr Globuline, dann vollkommene Kügelchen gebildet,
haben sich ihre Functionen und physiologischen Kräfte geändert; es

sind in ihr Strömungen und Gegenströmungenentstanden, welche
die unter den Namen Notation, Cyclose, Gyration, Kreisbewegung
bekannten Erscheinungen hervorbringen; allein sobald die Flüssig-
keiten sich verdichtet, ihre Bewegungen eingestellt, die feste Form
angenommen, kurz sich organisirt haben, sieht man neue Fun-
ctionen, neue Kräfte austreten. Nun hebt, wie gesagt, die ei-

gentlicheCirculation an, nun gelangt der Forscher aus dem Ge-
biete der Vermuthungen in das der direkten und positiven Beob-

achtung.
Diese Circulation findet in der Weise statt, wie die Organi-

sationsweise der ursprünglichenoder primärenGewebe es erheischt.
Aus diesem Gesichtspunete betrachtet, darf sich die Zahl der

Pflanzenclassen nicht mehr auf die von Jussieu beliebte Drei be-

schränken. Aus den Dicotyledonen müssensicherlich mehrere Clas-
sen gebildet werden, und dieß ist auch der Fall mit den Acotyledo-
nen, aus welchen ich vorläufig schon drei Abtheilungen bilde, näm-

lich die halbzelligen,kügelchenführendembläschenartigenoder schlauch-
förmigen (utkiculai-es) Cryptogamen, die zelligen Cryptogamen
nnd die zellig-gefäßigenCryptogamen.
»

Da diese Arbeit jedoch nur die Bestimmunghat, meine theore-
klschen Ansichten über die Physiologie lind Organogenie darzulegen,
so werde ich mich einstweilen darauf beschränken,das Pflanzenreich
M sUkIs Hauptclassen zu theilen, welche 5 primären Zuständenoder
Formen HerOrganisation entsprechen-Und an welche ich Alle übri-

gen OnanPfcn werde «

,
Später-wo ich dazu besser vorbereitet seyn werde, gedenkeich

meine Ansichten über diesen Gegenstand weiter auszuführenUnd

-—-——

«) Geistliche-ich Organogkaphie, Tat. I. Fig. 1, 2, z, 5, sa.

»o- 1597.

die Grundsätzeauseinanderzusetzem auf welchen meine allgemeinen
Abtheilungen beruhen. Vor der Hand muß ich es bei folgenden
sünfen bewenden lassen-

1. Halhzellige ec. Cryptogamen.
2. Zellige Cryptogamen.
S. Zellig-gefäßige Cryptogamen.
4. Eingefäßige oder Monocot1)ledonen-
5. Zwei - oder vielgefäßige; Di- oder Polycotyledonem welche

man sicher in ächte Dicotyledonen, Rhizospermen, Cyeadeen, Cont-

seren te. weiter abzutheilen hat.
·

Wenn sich eine halbzellige (kügelchenführendeec.) acotyledoni-
sche Pflanze gebildet hat« so wird sich die Circulation auf Strö-
murpgen zwischen den Zellen, auf allgemeine oder theilweise Absorpk
tion, Aushauchung oder Ansschwitzung (Endosmose-Exosmose) von

einer Zelle zur andern, von einem Theile zum Ganzen beschränken.
Diese Zellen oder uekiculi werden reif, trennen sich später von-

einander und erzeugen ebensoviel ähnliche Gewächse, d. h. Kügel-
chen, an denen sich die nämlichen organogenischen und physiologi-
schen Erscheinungen wiederholen.
Gehört die Pflanze zur zweiten Abtheilung oder Classe (den

zelligen Cryptogamen), oder selbst zur dritten, d. h. zu den zellig-
getäßigen oder halbgefäßigenCrnptogemem welche ich früher Ends-

pende Monocotyledonen genannt habe (z. B. die Farrnkrä»uter), so
bleiben die zu Zellen gewordenen Kügelchen vereinigt. Dieß ist«
meiner Ansicht noch- die erste Stufe-, wo Kügelchen mit Kügecchkm
Zelle mit Zelle verbunden ist· Allein die erzeugte zellige Masse
trennt sich später ebenfalls in Fragmente, indem sie Sporuln bil-

det, welche unter den ihrer Vegetation günstigen Umständen die

folgenden Generationen von Kügelchcn nicht, wie im vorstthend
erwähnten Falle- direct- sondern eine zellige Masse mit oder obne
Würzelchenerzeugen, in deren Jnnerm eine gefäßigePflanze- eine

ächte Knospe (pbyton) zur Entstehung kommt-hu
Diese Knospe kann aus mehreren Schuppen ztisammennkstnk

seyn, aber wird nie mehr als ein einziges Blatt enthalten- dein

dann ein zweites, drittes 2e..folgt. Das« erste phyto» bildet Ein

zweites- das zweite tin drittes u. s. s. Durch dieses Aufeinander-
setzen von Individuen oder Blättern und die Gruppirnng ihrer
verschiedenen Gewebe entstehen, je nach den Species, oft kleine Ge-
wächse, zuweilen aber auch socche von 100 Fuß Höhe Und bis zu
3 Fuß Durchmesser-versteht sich mit Einfluß der bkklbend befestigten
Wurzeln, welche in diesem Falle die Basis der Stämme immevekk

Bei dissen Pflanzen, nämlich den FskknkkäukkkkhMoosen, Le-
bkkMOOsEn,beginnt die Gefäßeirculation. ·

Gehört das Gewächs in die vierte Abthctlung oder Classe,
d. h. zu den Eingefäßigen oder Monocotylcdonen, so tritt eine

K

«) Gan-sicherlich OkgsllogkaphiesTaf« lvi Fig. 10 — 15-
13
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ächte Circulation zwischenden Zellen ein und erzeugt fast unmit-
telbar darauf Canäle, in denen eine andere Art von Circulation
stattfinden wird. Diese letztere bildet bald neue Canäle, wo sich
wirkliche Gefäße organisiren, die ihrerseits behufs der allgemeinen
Citculation fungiren.

-Diese, meines Wissens- früher noch nicht beobachtete Circula-

tion läßt sich s pries-i von der besondern Anordnung entnehmen-
welche man durchgehends an allen gefåßlgenGeweben bemerkt.

Wir würden es also mit einer Art voll elllfacher oder zusammen-
gtfstzter splkasfötmigerCyclose zu thust haben, und daher rühren
unstreitig die Tracheen und andern spiralförmigenGefäße ’).

Jn dieser und in der folgenden, vielleicht auch der vorherge-
henden Classe bilden sich immer die erstenGefäße der verlängerten
Gewebe (bilden sich immer die Gefäße der verlängerten Gewebe

zuerst?). Sie characterisirten das aufsteigende System der Gefäß-
pflanzen, welches System ich das merithallische genannt habe und

welches die Entwickelung nach Oben veranlaßt.

Die diese Gefäße erzeugende-Kraft äußert sichunverkennbar in
allen Theilen des Jndtvtduums (phyton) von der Basis nach dem

Gipfel zu. Jch habe ste die aufsteigende Kraft genannt.

Jn diesem Falle ist nun eine monocotyledonische Pflanze ent-

standen, d. h. eine solche, welche nur ein Gefäßsystem besitzt, oder

deren Gefäßsystemnur ein einziges Wesen, ein einziges phytam ein

einziges Blatt mit oder ohne Anhängsel (Blattstiel-Saucn) erzeugt.
Diese Gefäße, welche sich gegen die Peripherie der zelligen

Masse hin organisiren, bilden senkrechte, gerade, parallele Linien-
mit schwachen von einer zur andern über-gehendenVerästelungen,
so daß sie ein Nelzmit sehr lockern Maschen darstellen. Indem dieses
die primäre zellige Masse in zwei ungleich große roncentrische
Theile scheidet, bildet es den Markcanal. Diese Gefäße werden

uns alsbald dazu dienen, um die Monocotyledonen, bei denen sie
vereinigt bleiben, von den Dicotyledonen zu unterscheiden, bei de-

nen sie getrennt sind und sich mehr und mehr voneinander trennen.

In der That organisiren sich neben den Spiralgefäßen, den

Tracheen, und, so zu sagen , in der nämlichen Flüssigkeit, welche
die letzteren erzeugt hat, gleich darauf, oder selbst gleichzeitig, an-

dere ebenfalls sehr gestreckte Gewebe, welche die Tracheen fast
durchaus umgeben und gewöhnlichaußerhalb, zuweilen jedoch auch
innerhalb derselben liegen. Jm erstern Falle sind dieß die Fasern
der Rinde, im letztern die nordila des Hill. Sie sind genau so

geordnet, wie die Gefäße, von denen sie nur ein Anhängsel zu seyn
scheinen, und bilden mit denselben gemeinschaftlich das aufsteigende
oder merithallische System des holzes und der Rinde, welches von

dem absteigenden oder Wurzelsvsteme, von dem ich gleich reden

werde, und welches dazu dient- jenem alljährlich die centrifugalen
Lagen des Holzes und die rentripetalen Lagen der Rinde zu liefern-
,außer.ordentlichverschieden ist.

Hier (bei den Monocotylebonen) bleiben diese beiden Arten
von Gewebenzin der Regel, durch einen Mechanismus der Entwits
kelung vereinigt, den ich früher angezeigt habe, wogegen sie sich

f) Durch Welche Kraft auch das Aufsteigen des Sastes oder der

in den Pflanzen ctrculirenden Fliissigkeiten irgend einer Art

veranlaßt Wkkben MAS; wie der Mechanismns dieser Circula-
tspU auch beschsiffenxseynmag- fO muß man doch n priori an-

nehmen, daß dltsc Krafkpuxchdie Form der gesäszigenGewebe

saufskkiobkkl Wekdki daß M M letztern enthaltenen Flüssigkeiten,
wenn sie sich bewegen- NOleWMdigumkehren und bei dieser
Rückkehr unstreitig sich Canasezbahnemwährend sie die festen
Niaterialien linaliekres Schlörlferes?), Gkozukine Und Kkmek
chen, die sich beständig an den Wandungen alslagerm durch
Mittel verarbeiten, von deren Natukjnan allerdings noch nicht
W geringste Ahnung hat, und M llch Vielleicht nie werden

demotistrirenlassen, die jedoch existkkellMüsskmund zu denen

ulxstxfltigdie gegenseitige Anziehllnll der Zellen- sp Wie deren

Fablgkelk-einander die in ihnen enthaltene FlUchngeit zu ent-

stehen Odkk zu überliefernec. gehören.
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bei den meisten Dirotyledonen, bei denen man sie nach mehreren
Jahren noch leicht erkennen kann, fast sogleich trennen f).

Bei andern Pflanzen bleiben sie, wie bei den Monorotyledonen,
verbunden.

"

Die Ukpslanzeder fünften Abtheilung oder Classe unterscheidet
sich von der der vierten in’sbesondere dadurch, »daß sie, statt eines

einzigen Gefåßfystkms-stets zwei einander entgegengesetzte oder noch
eine größereZahl derselbenbesitzen. Bei diesen Pflanzen bilden
in der That die pklmckkkn Gefäße stets zwei besondere Systeme
oder vielmehr zwei gefäßreichephyta oder Individuen, welche durch
ihr Mart oder ihre inneren zelligen Gewebe aneinander gepfropft
sind, zweimiteinandervcrwachseneBlätter- wie bei dem dicotyledonrs
schen Embryo. Entstehen diese etwa in Folge der ursprünglichen
Aneinanderpfropfung zweier LIMI- Ivelche in diesem Falle, statt
ein cylindrisches Gefäßsystemzu erzeugen deren zwei halbcylindri-
sche und einander mit ihrer innern Markoberfläche entgegengesehte
hervorbringen-? Mir scheint dieß nicht glaubhaft. Jedenfalls
zeigt sich hier die zweite teratologsische Stufe, wo Blatt an
Blatt, phyton an phyton liegt. Der erste teratologische Zu-
stand ist derjenige, welcher zwischenzwei zu Zellen werdenden Kü-

gelchen statt hat; der zweite derjenige, in welchem zwei gefäßreiche
Individuen der fünften Classe zu einander treten.

Die Pflanzen der dritten und vierten Classe, die Knospen-
Monocotyledonen und die eigentlichenMonocotyledonen, verbinden
sich allerdings auch um zusammengesetztePflanzen zu bilden; al-

lein da diese Verbindungen nur secundar sind, so können wir ihnen
nur einen untergeordneten Rang zuerkennen.

Bei den Individuen dieser beiden Classen sindet allerdings
Anpfropfung eines zweiten Jndividuums an das erste, eines dritten
an das zweite statt; allein, selbst wenn sie sich gleichzeitig in einer

Knospe entwickelt haben, hat man darin nur eine secundäre Pfro-
pfung (oder Copulation), die zweite teratologische Stufe, zu erken-
nen, weil in diesem Falle eine Uebereinanderstellung der Organe
oder Gefäßsystemestattfindet, während in den andern eine mehr
oder weniger vollständigeEntgegenselzung vorhanden ist; weil bei

den monocotyledonischen Pflanzen, wie deren Entwickelungsart auch
sonst beschaffen seyn möge, eine Aufeinanderfolge der Organe statt-
findet, die sich allmälig nach einander bilden, indem sich ein zwei-
tes Blatt aus dem ersten, ein drittes aus dem zweiten, u. s. w.

entwickelt. Allein in diesem Falle liegt das aufsteigende System
des zweiten über demjenigen des«ersten, und zuweilen befindet sich
zwischen beiden sogar ein merklicher Abstand; das des dritten liegt
über dem des zweiten und ersten ec. Es findet eine mehr oder

weniger deutliche Uebereinandersetzung der aufsteigenden Systeme
statt, und diese sind durch die absteigenden Systeme mit einander

verbunden, welche die aufsteigenden und abstelgenden Systeme der

untern Blätter mehr oder weniger vollständig bedecken. Demnach
umhüllt das absteigende System des zweiten Blattes das aufstei-
gende System des ersten, u. s. w.

Uebrigens muß zugegeben werden, daß ZUVM meistens Fälle«
die merithalli tigellelress oder die Untern Meslkhallkstso wenig ent-

wickelt sind, daß die Blätter mehr quirlförtmwals übereinander zu
stehen scheinen. Wir können selbst hinzufügen-daß PieseMerithal-

len häufig gar nicht mehr vorhanden sind, fo·daß die zweiten Me-

rithallen (Blattstiele) mehrerer Blätter witkllch VOn demselbenma-
thematischen Puncte ausgehen. In andern Fälle« PUb11ch-Nämllch
in denjenigen, wo die Entwickelungen unkeselmsßlgvVU Skakteu

gehen und deren andere erzeugen, dle Ich,h,mke"de MUUEU

möchte, sind die merithalischen Gefäße sp miteinander vermengt-
daß es ganz unmöglich ist, deren Ausgangspunkt genau zU bestim-
men. Derselbe läßt sich nur gewissermaßenerkathem Allein diese
Anomalien und Unregelmäßigkeitendürer Wst Aufstellungder

allgemeinen Regeln nicht irre leiten, sondka ij MUssen uns dabei

an solche Pflanzen halten, bei denen«d1»eEntwickelungstets normal

und regelmäßigstattfinden Die Bediente-leUnd dte in dieser Bezie-
hung waltenden Gesetze werden an ihrem Orte angeführt werden.

Ist)ZUM Beispiel bei HristOlOCHAIÄrchives Botalliques, T.II.

P. 21, Taf. 19., Fig. Z. 1833.
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Wir schen also in der fünften, vierten und selbst dritten Ab-

theilung vollständig organisirte, aber noch auf ihren einfachsten
Zustand- den JnanchePhysiologen, obwohl durchaus unrichtig, de-

ren axenständlgknTheil nennen würden- beschränktePflanzen-
Wir wollen jedoch diesen ersten Organisationsgrad der ersten

zweitenund selbst dritten Classe der halbzelligen, zelligen und zellig-
gcsåßlgtnAcotyledonen oder der Knospen-Monocotyledonen, auf
Welchen Wir später zurücktommenwerden, einstweilen bei Seite las-

sen «unddas Studium der organogenischen nnd physiologischen Er-

scheinungen in der vierten und fünften Abtheilung, bei den noch
auf den ersten Merithallus oder (damit ich Allen verständlicher
schreibe)die Are beschränktenächtenMonocotyledonen und Dicoty-
ledonen verfolgen.

Wir haben gesehen, daß sich in der vierten Classe (den Mo-

nototyledonen) ein einziges Gefäßsystem gebildet hat, dessen Ge-

fäße mehrentheils kreisförmig geordnet sind und auf diese Weise
einen Theil der allgemeinen zelligen Masse umhüllen; und daß sie
sich in der fünften, unter sonstiger Beibehaltung derselben Anord-

nung- in zwei Bündel oder halbcylindrische Systeme getrennt ha-
ben, die sich in der Mitte mit ihren Rändern einander nähern, so
daß sie zusammen einen unterbrochenen Kreis bilden.

Jn diesem Zustande stellen sie die eingefäßigen oder zweigefä-
ßigenKnospen in ihrem einfachsten Zustande, d. h. auf ihre primä-
re Axe oder ihren ersten Merithallus oder merithailns tigellaris
der ersten Blätter beschränkt, dar. Es hat also bei den Monoco-

tyledonen (der vierten Classe) die Bildung eines, sowie bei den

Dicotyledonen (der fünften Classe) die Bildung zweier mit Gefä-
ßen versehenen Individuen stattgefunden.
Mögen wir nun diesen gefäßigenIndividuen, welche sich, ihrer

Bestimmung gemäß, ursprünglich einzeln, zu zweien oder mehrern
entwickeln, irgend einen Namen, Knospe, Pflanze oder Pflänzchen,
am angemessensten wohl phytom ertheilen, immer sind es Indivi-
duen, welche, unter den ihrer Zartheit angemessenen Umständen, le-

ben, wachsen, sich entwickeln und endlich reproduciren oder fort-
pflanzen können-

Wenn man in diesem oder einem vorgerückterenStadium des

Wachsthums das doppelte oder Zwillingsindividuum mittelst eines

nach der Trennunaslinie der beiden GefäßsystemegeführtenSchnit-
tes theilt, so erhält man zwei Individuen, welche, wenn man sie
in die ihrer Entwickelung günstigenUmstände versetzt, von nun an

zwei Pflanzen bilden, von denen jede für sich wächst, sich ein-Vik-
kelt und sortpflanzt. Allein in diesem Falle werden diese beiden

Pflanzen ihrer Organisation nach dicotyledonisch seyn, wiewohl
man durch einen Längsschnitt die beiden, die ursprünglichezweige-
fäßige Knospe hildenden Cotyledonen vollständig voneinanderge-
trennt Und so zwei wirklich eingefäßige oder monocotyledonische
Pflanzen gebildet hat, die jedoch in ihren Geweben den dicotyledo-
nischen Typus an sich tragen.

Hier, wie überhaupt. wird die Fortsetzung des Lebens durch
das Auftreten einer achselständigenKnospe des Cotyledon oder eines

der bereits organifirten Blätter seines Federchens bewirkt, welches

Blatt bei der Durchschneidung des Embryo dem einen oder dem

andern seiner Theile zufallen wird.

Bei diesen Umständen, aus die Wir ohnehin zurück-kommenmüs-
sen, werden wir uns jetzt nicht aushalten, sondern die Urindividuen
mit einfachem oder doppeltem Gefåßsysteme,welche sich noch in ih-
rem einfachsten Zustande befinden, in ihrer Entwickelung weiter

verfolgenz da wir denn bemerken werden, daß sie nicht vollständig
sind- und daß sie dadurch ihre Vollständigkeiterlangen, daß sie an

ihksmGipfel zelligeFortsätzetreiben, welche die sogenannten blatt-

Akktsen oder anhängselartigen(d. h. von der zelligen Axe getrenn-
ten) Theile in sehr verschiedenartigenGestaltungen bilden.

Je nachdem diese Zellenentwickelung stattfindet und die Zellen
sich spmmkkkischUnd regelmäßig nach den Gesetzender ursprünasp
chen Organisation der Pflanze ordnen, sieht man feuchte Gefäß-
wege Entstehensdie sich zu Gefäßen und Tracheen ausbilden.

DieseGefäße sind, wovon man sich auf anatomischem Wege
bald Uchqub von derselben Natur, wie die des ersten axenståndi-
gen Merithallus cmckithallus axjtck), dessenVerlängerungoder
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stufenweise Fortsetzung sie in der That auch nur sind. Allein diese
Verlängerung findet alternirend statt f), d. h. jeder Ast des Ge-

fäßbündels des ersten Merithallus theilt sich, wenn er den Gipfel
des ersten Merithallus erreicht, regel- oder unregelmäßig in zwei,
so daß eine Gabel entsteht, deren divergirende Schenkel rechts und
links mit denjenigen der. benachbarten Bündel zusammentreffen,
welche, wie alle übrigen, sich in gleicher Weise spalten- woraus

ähnliche Gesäßmaschen entstehen, Wie die des ersten Merithallus,
welche jedoch mit denen des zweiten Merithallus alterniren.

Diese Anordnung ist jedoch nicht bei allen Pflanzen in gleicher
Deutlichkeit ausgeprägt.

Sobald dieser Theil der Anhängselportionausgebildet ist, re-

präsentirt fie den Stiel oder Schwanz des Blattes, d. h. des zwei-
ten Merithallus. ·

Bei vielen Pflanzen, zumal den Monocotyledonen, auch bei
vielen Dicotyledonen, endigt dieser verschiedenartig ausgebsreitete
oder sich als eine dünne Schicht darstellende Theil (Schuppe, Ne-

benblatt, Afterblatt 2c.) gewöhnlich das phytonz dei vielen andern

dagegen bildet sich ein dritter, bei welchem die Gefäße und Ma-

schen folglich wieder zu den Gefäßen und Gefäßmaschen des ersten
Merithallus senkrecht stehen. Dieß ist der Saum oder Hunden-.

Sehr häufig entwickeln sich diese drei Theile gleichzeitig. Bei
der einfachen oder monototyledonischen Gefäßpflanze oder einer

solchen, welche nur ein einziges Gefäßsystem besitzt, hat sich auch
nur ein einziges blattartig-es Anhängsel entwickelt. Jn diesem
Falle ist dasselbe, in der Regel, conisch und umhüllend. Schnei-
det man es senkrecht und horizontal durch, so findet man,

daß es wirklich nur aus einem einzigen Anhängselkörper und

aus einem einzigen umhüllenden Gefäßsysteme besteht. Sein ganz
zelliger mittlerer Theil enthält keine Spur von einem Gefäße.

Bald daraus bildet sich ein zweites Blatt, dann ein drittes-
endlich eine ganze, aus verschiedenartig ineinandergeschachtelten
blattartigen Anhängseln zusammengesetzte Knospe.

Wenn die sich gebildet habende Pflanze zusammengesetzt ist,
wenn sie also zu der Gruppe der Dicotyledonen gehört nnd zwei,
drei, vier ec. ursprünglicheGefäßsystemevorhanden find lwenn sie
doppelt, dreifach, vierfach et. ist), so bilden sich auch zwei, drei-
vier et. blattartige Anhängsel.

Der ursprünglicheTypus der Organisation entscheidetüber dieß
Alles.

Jede ursprünglichedicotyledonische Knospe wächs’t später (nach
den allgemeinen und, insofern sich die äußern Umstände nicht än-

dern, unwandelbaren Gesetzen), durch Hinzufügung neuer Blätter-
welche zu Zweien, Vieren oder quirlartig zu Sechsen, Achten, Zeh-
nen, jedoch in verschiedenen und häufig sehr markirten Entwicke-

lungsgraden, entsteht-no
«

Hieraus entspringen aufeinanderfolgende Spiralen, bei denen-

in Folge einer durch das allmälige Wachsthum der Theile beding-
ten drehenden Bewegung, das zuletztentstandeneVEatt das erste an-

scheinend bedeckt- außer wenn die Entwickelung stürmisch von Stat-

ten ging, wo dann die Quirle, statt übereinander-zustehen,in einer

oder mehrern UnUnketbwchenen Spirallinien aufeinanderfolgen- dekm

mathematischeVerhältnisse,trotz der zahlreichen in alter und neuer

Zeit darüber angkstllltcn gelehrten Forschungen, sich noch nicht ge-

nügend haben bestimmen lassen.
Jm ersten Falle werden die Blätter zu Zweien, Vieren ec.

einander entgegengesetzt seyn; im zwkiken werden sie die symmetri-
schen Verhältnisse von Drei zu Drei, Fünf zu Fünf- Sieben en
Sieben, Neun zu Neun darbieten und so, je nach VEM·CUMA-der
Stelle, welche sie in der Knospe einnehmen- Und folglich Nach der
Ordnung der Entwickelung, oder auch- »Ach·gewissen Pkdingungen
des Alters, der Lage, der Richtung,des Stadiums 2c·.einer und der-
selben Knospe, von einer Knospe zu der andern sich wiederholen; dabei
die verschiedenartigstenGrade des WAchHkhUMH-Form und Textnr

i) Siehe die Figuren 1 bis II der Tafel 1 meiner 0rganogra-
pur-, wo die Anordnung drescrjgizfäßedargestellt ist.
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zeigen und unter der Gestalt ächterBlätter und aller Modifi-
cationen derselben, von Nebenblättern, Astetbläkketn Und allen

Theilen der Blüthe und Frucht austreten, die man als ähnliche-
aver in verschiedenen Zuständen von Vergesellschaftungund Wachs-
thum stehende Organe betrachtet.

Die teratologischen Hauptgeselze, jene Gesetzeder Vergesellschaf-
tung und Gruppirung der Organe, haben angefangen, ihre Herr-
schaft zu äußern, sobald am Gipfel (in der Mitte?) des ersten
Blattes oder dts ersten einfachen Gefaßsystemti sich ein zweites-
drittes, dann eine größere, bei demselka Gewächse- sn der thkh
d. h., wenn die äußern unrstande dieselben bleiben- constante Zahl
entwickelt hat.

Um diese Art von Vergesellschaftunggehörig verständlich zu
machen, ivollen wir einen Fall·aus der Zahl derjenigen Pflanzen
betrachten, deren Entwickelung im Allgemeinen höchst regelmäßig
von Statten geht, nämlich den ivilden Kastanienbaum, wo alle

Organe der Begetation (mit Ausnahme der Blüthen und Früchte)
die größte Regelmäßigeeitdarbieten.-«’T

Bei diesem Baume stehen die letzten normalen Blätter der

jährlichen Begetation, gleich den ersten und selbst den Schuppen
der Knospe, einander stets gegenüber-.

Berfolgt man, z. B» die Entwickelung der verschiedenen Theile
einer endständigenisolirten Knospe dieses Baumes, so bemerkt man

nachstehende Erscheinungen: Die untern oder äußern Schuppen
wachsen im Allgemeinen nur wenig, werden indeß um Etwas grö-
ßer.«Durch die innern wachsenden Blätter von Jnnen nach Außen
getrieben, geben sie sich rosettenförmig auseinander und legen sich
zultbt sogar an den Zweig nieder. Die mittlern Schuppen färben
sich düsterroth und wachsen zusehends, ohne sich jedoch durch die

Entwickelung ihrer tigellarischen Portion voneinander zu trennen.

Die oberen, ein bis zwei Paare, bilden immer längereMerithallen.
Alsdann kommen die ächten Blätter, die anfangs klein sind lind

nur drei, fünf oder sieben (gewöhnlichfünf), dann in der Mitte
des Schosses oder Jahrestriebes neun, und endlich nach dem Gipfel
zu wieder nur sieben, fünf, drei, ja zuweilen nur ein Blättchen tra-

gen, während sie am Gipfel wieder zu Anfangs begrannten, dann

rundlichen Schuppen werden, welche in unserm Elima die Bestim-
mung haben, die Knospe (Markare) des folgenden Jahres zu
schützen.

Diese in den Zustand von Schuppen versetzten Blätter werden

nichtsdestoweniger zuweilen mit ein bis drei höchstwinzigen Blätt-
chen besetzt oder zeigen sich auch nur einfach oder mehrfach zu-

gespitzt.
«

Aus den letzten Blättern bilden sich die äußern oder untern

Schuppen der neuen Knospe. Die innersten oder obersten Schup-
pen werden nach dem Gipfel zu mehr und mehr trautartig, klein
und rundlich. Die legten gewinnen zur Zeit der Vegetation bedeu-

tend an Größe und werden öfters mit drei bis fünf rudimentären
Blättchen befest.

Aus welchenTheilen besteht also gewöhnlich die Knospe der

wilden Kastanie im Augenblicke ihrer Entfaltung? Aus vier bis

sechs Reihen VVU Schuppen(vier bis sechs Paaren), die miteinan-

der alterniren, wahrend immer je zwei Schuppen einander gegen-
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überstehen; ferner aus vier bis sechs Paaren von ebenfalls einan-

der entgegengesetzten und erst rudimentariig vorhandenen Blättern.
DieseSlZuppenund Blätter gehören offenbar der Begetation des

vorigen Jahres an, sowie diejenigen, welche sich zu Ende des
Sommers- Wo Ple Begetation kraftlos wird, von Neuem bil-

DkkkWEFVUP»Im "Product des laufenden Jahres sind, wenns

1glåiech
sie stch m unsern Climaten erst im folgenden Jahre entwickeln

o nd

DieseKnospen ,Okg·0nksikensich unter dem Einflusse der Jah-
reszeiten lind der jährlich eintretenden Saftpcriodez allein dieser
durch die sogenannte Lebenskraft in Thdtigkeit trete-we Saft wird
durch die schon vorhandenen Blätter und oiakkahniichen Oraane ab-
sorbirt und verbraucht, indem dieselben gleichsam nur der ersten
günstigenGelegenheit zur Erfüllung ihrer Funktionen harren.

(Fortsehung folgt.)

Miseellen

Ueber die Ernährung der Knochen hat Herr Chos-
sat Versuche angestellt, nicht wie gewöhnlichmit Färberröthe, son-
dern gestütztauf die Beobachtung, daß mehrere Thiere, besonders
Vögel, nöthig haben, noch etwas phosphorsauken Kalk mehr-, als

schon ohnedem in den Nahrungsmitteln vorhanden ist, zu sich zu
nehmen. Erbat nun Tauben mit sehr sorgfältiggereinigtem Korne
gesüttert, welches von aller erdigen Beimischung befreit war; au-

ßerdem gab er ihnen Wasser, soviel sie wollten; dabei ivurden nun

die Knochen so dünn, daß sie schon während des Lebens außeror-
dentlich leicht brachen, und es zeigte sich nach den-i Tode, daß bei
eitlem dieser Thiere die Knochensubstanzdes Brustbeins an mehre-
ren Stellen verschwunden war, so daß dasselbe nur noch aus dein

Periost bestand (?). Herr Chossat schließthieraus, daß die Kalk-

salze aus den Knochen zwar sehr langsam, aber doch sehr merklich,
resorbirt werden können; auch zeigt er an, daß es ihm gelungen
seh, vermittelst der galvanischen Säule die Knochen eines Theiles
ihres Kalkphosphates zu berauben und daß er bei längerer Fort-
setzung ohne Zweifel sie ganz davon hätte befreien können. Er hat
die Absicht, dieses Verfahren zur Zerstörung der Sequester in den

necrotischen Knochen anzuwenden.

Ueber Entozoeneier in den thierischen Geweben
hat Herr Mandl der Academie des sciences eine nicht unin-

teressant erscheinende Bemerkung mitgetheilt. Man hat nämlich
als Beweis der generaiio spontanea der Entozoen das Vorkom-
men des Ascaris nigra-venosus in den Lungender Frösche ange-
führt. Herr Mandlhat nun mit dem Mikroscope bei 250 Dia-

metralvergrößerung die gefärbten Eier dieser Entozoen in den Lun-

gen der Frösche gefunden, ohne daß sonst eineSpur des Entozoon’s
selbst in dem Organe vorhanden gewesen ware. Es erscheint ihm
hiernach wahrscheinlich, daß diese kleinen Eier- deren Durchmesser
kaum vier Mal größer ist, als der der Blutkiigelchendesselben
Thieres; entweder diirch die Respiration oder auf irgend einem an-

dern Wege in die Lungen gelangt sind.

Heillt

Eine Wiedereinrichtung des luxirten Unterkiefers
achtundneunzig Tage nach der Luxation

hat Herr Daniel Donovan in NR 177. der Dublin
medic-il Press Vom 25, Mai dieses Jahres bekannt ge-
macht.

unde.

Daniel M’Carthh,. 25 Jnht alt- Verlange am s.

Mai meinen Rath und Hülfe Unter steigendenUmständen:
Das Antlitz war beträchtlich lang gezogen, deutliche Ber-

tiefungen waren unmittelbar vor den Ohren wahrzunehmen,
der Mund war fortwährendOffen- Und die Untern Schneide-

zåhne standen von den Obern einen vollen Zoll ubz seine
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Sprache war schwierig und undeutlich, und bei seinen Ver-

suchen, zu fpkfchm, floß der Speichel in großerMenge aus

dem Munde, vor welchem er immer ein Tuch hielt, um

den Abfluß zu verhindern. —- Als er vor vierzehn Tagen,
vom Schlafe erwachend, sich tüchtigemGähnen hingegeben
hatte, fand er, daß er den Mund nicht schließenkonnte
und die Nachbarn sagten ihm, daß dieß eine Folge von

Behexung sey (,,0wing to a puck or fairy stroke.«)
Solchet Einwirkung schreiben die Landleute der Umgegend
die Krankheiten zu, die sie nicht begreifen, und welche Sym-
ptome zeigen, die von denen der gewöhnlichherrschenden Ue-

bel verschieden sind. Dieser Glaube verhinderte auch den

Kranken, gleich Anfangs meditinische Hülfe zu suchen, ob-

gleich er heftige Schmerzen ausstandz nach zwei Monaten

begann der Schmerz nachzulassen und die Kinnladen konnten

näher aneinander gebracht werden. Nun zog er einen Chi-
rurg zu Rathe, der ihn über die Natur des Uebels unter-

richtete und zweckmäßigeEinrichtungsversuche gemacht zu
haben scheint, die aber vergeblich blieben. — Mein erster
Versuch, die Luration wieder einzurichten, wurde in der ge-

wöhnlichenWeise gemacht, indem ich meinen Daumen

hinter die hintersten Zähne aufsetzte und mit Kraft den Un-

terkiefer abwärts und hinterwärts drückte,während ich zu-

gleich das Kinn in die Höhe zu heben suchte; meine An-

strengungen waren aber nicht im Stande, dieß zu bewirken,
obgleich fie die Gelenkköpfeunter dem Jochbogen freizuma-
chen und beinahe über den an der Wurzel des Jochbogens
befindlichen Höckerzu bringen schienen.

Nachdem ich meine Bemühungfast eine Stunde lang

fortgesetzt hatte, mußte ich davon abstehen, weil mir die

Daumen ermüdet und· schmerzhaft wurden. Ich ließ daher
einen starken, muskelkräftigenMaun in derselben Richtung
drücken, während ich versuchte, die symphysis zu erheben,
und nach großen Schwierigkeiten gelang es uns- den linken

Gelenkkopf in die Gelenkhöhlezurückzubringen;seine Wieder-

einrichtung war von großemSchmerz und Druck über den

Ohren, von der Empfindung von Ziehen in den Schläfemus-
keln und von dem Gefühle allgemeiner Erschöpfungbeglei-
tet- so daß ich alles weitere Verfahren auf den andern Tag
verschieben mußte; indessen konnte doch der Mund nun ge-

schlossen werden; jedoch war das Kinn auf die linke Seite

gedrängt, und die Reihe der Schneidezähnedes Unterkie-

fers befand sich links an der äußernSeite der obern Zahn-
reihe.

Am Sonnabend versuchte ich von Neuem die Reduction
mit meinen Daumen, vermochte aber nicht, den rechten con-

dylus in die Gelenkhöhlezu bringen« und darauf nahm ich

(Unterstütztvon meinem Freunde Dr. Dere) zu dem von

Sik Astley Cooper empfohlenen-Verfahkm meine Zuflucht.
Der Patient mußte sich mit dem Rücken auf den Boden

legen- mit dem Kopfe gegen eine Wand, und ein Kotk

wurde hinter den letzten Backzahn und zwischen die Kiefer
in der MklkenSeite gelegt, worauf das Kinn mit Gewalt
in die Hohe gebracht wurde.

Das Manoeuver gelang zum Berwundernz als Wir

den Kork wegnahmem fanden wir, daß der Mann seinen
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Mund völlig schließenkonnte, daß alle Desotinitöt ver-

schwunden, und daß der Unterkiefer in seine natürlicheStel-

lung gelangt war.

Ueber die Reihefolge, in welcher die Lebensthä-

tigkeiten in der Asphyxie aufgehoben werden.

Von Dr. John Neid.

(Fortsetzung.)

Folgende Tabelle zeigt die Veränderungen,welche in

Bezug auf die Höhe der Quecksilber-Stichein dem senkrech-
ten Schenkel des Hämadynamometersbei der ersten Reihe
von Versuchen, wo nämlich das Instrument nur in die Ar-
terie gebracht war, eintratenz die Zeiträume-,innerhalb wel-

cher jede Veränderung eintrat, nach halben Minuten vom

Beginne der Operation an berechnet, so wie Bemerkungen
über den Zustand des Thieres währenddieser Veränderungen.
Die Höhe und Tiefe des Quecksilbers, welche am Ende je-
der halben Minute bemerkt wurden, zeigten, so annähernd
wie möglich,den Standpunct des Niveau’s der Sänle wäh-
rend dieser Zeit.

Erste Tabelle.

Höhe des Quecksilber-s
Zeiträume in der in der Arterie

über XnegiuestraggndIreEhsprebefindlichenRöhre.
’

Minuten. Tiefe. Höhe.
W W W

Als der Hämadynamomrter in die

Arterie gefügt wurde, stand das
— — 1.«0l« Quecksilber in dem verticalrn

Schenkel des Instrumentes ans
dieser Höhe-.

Jn dem Augenblicke, wo der
—

— 5.«5«« Hahn zugedrrht wurde, stand
das Quecksilber auf 5 5.

Der Hahn in der trachea ge-
ä 4«o 4«·5«« i schlossen. Der Hund ruhig-

ecito. Die Arterie wird etwa
sl 3«0 7«'0«« Zdunkel.

«

lä 3«0 9».0,« Zdtosz
Die Arterie dunkel. Des

Thier zappelnd. «

2 2.0 12«.o,« dcoiSto·
Das Thikrheftigzap-

. pe n .
«

2-,Ik 4.0 9«·07 dro. tIto. Thier ruhig-
4,I; 4.0 8.0 dro. dro. dto.

«

"Der Hahn an der. trachea geoffe
5 4«0 8.0 net und eine mttiSklckgasge-

füllte Blase appltcnrt.
6 3.0 6.0 Into. . dto:

Die Blase mit Sttckgas entfernt
Und durcheine andere, mit at-

11 tut-sphärischerLqu gefüllte er-

setzt.
Die Blase entfernt und die na-

7217- sso U'o kUkllche Refpirationgestattet.
sz 5·0 6 leite-.Das Thier ruhig.
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Zweite TIabelle,
welche dieselben Verhältnissein Bezug auf die zweite Reihe
von Versuchen, wo zu gleicher Zeit in die Arterie und die

Vene Hämadynamometerapplitirt wurden, anzeigt.

Höhe des Quecksilbers in der

Röhre.
»

Bemerkungen
Zeiträume- ——————— Uber den Zustand des

Jn der Arterie. Jn der Vene- NUMB-

Minuten. Tiefe. Höhe. Tiefe« Höhe.

Als die Instrumente in
die Blutgefåße gebracht

—- — 0.5 — 0.0 wurden,stand dasQucck-

filber auf diesen reif-ec-
tiven Höhen.

- — 60 5.o 6.os
s lchchiration natüri .

s 4’0 «5’o — 4·0
Hund ruhig.

2z 3.5 5.0 —- 4.0 Der Hahn-zugedreht.
IF 3«0 6.0 —- 8.5 dec-

dio. Das Thier zap-
pelnd. DasQuecksilber

4 2.0 11.0 — 12 in der Röhre der Vene,
welche 12 Zoll hoch war,
lief über den Rand.

Das Quecksilber in der

4E 5.5 10.0 — 12 Venenrdhre stand am

Rande derselben.
53 5.5 9.0 — 8.0 dec.

63 5.o 11.0 —

.
3.5 aw.

7Z- 5.0 8 — 2.5 dro.

sk 2.5 — — 2.1 sto.

In einigen anderen Versuchen war die Differenz zwi-
schen den Höhen des Quecksilbers in beiden Instrumenten,
wenn das Blut venös wurde, nicht so groß, wie-in den

eben bemerkten.

Wir untersuchten nun zunächstdie Erklärungen,welche
die Physiologen von der Ursache des Aufhörens der senso-
riellen Functionen in der Afphyrie gegeben haben. Wir ha-
ben bereits Bichat’s Behauptung erwähnt, daß die Sus-

pension der sensoriellen Functionen von der Circulation des

venösenBlutes im Gehirne herrühre; dagegen glaubt Dr.

Kay nachgewiesen zu haben, daß dieselbe vorzüglichvon der

in Folge des Circulationshindernissesin den Lungen vermin-

derten Menge des i71 die Körperarteriengelangenden Blutes

und nicht von der Venosität des Blutes im Gehirne ab-

hänge — eine Ansicht, die mit der von John Hunter sit)

aufgestellten einige Aehnlichkeit hat« Obgleich aber die Ver-

suche des Dks KAP- lU welchen er vier Drachmen venösen
Blutes »allmäligund sanft« mittelst einer sehr kleinen

Sprilze, »deren- Schnabelelne Cnpillarhöhlunghatte«, in eine

der vier Arterien fptitzte, Welche arterielles Blut zum Ge-

hirne führen, unzweifelhaft die Von Bichat angeführten
Beweise zur Unterstützungseiner Ansicht- daß die sensoriels
len Functionen wegen der Circulation von venösemBlute

1le)Hunter’s Werke, von Palmcr herausgegeka- VoL 1V.

ps
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in den»Arterien des Gehirns aufgehoben würden,als höchst
ungenügenderscheinen lassen, so reichen sie doch zur Wider-

legung der Ansicht selbst nicht hin. Denn diese Versuche
beweisen UUk, daß das Einströmen einer gewissen Quantität
venösen Blutes durch eine aorta carotis nicht genüge,
um Gehirnstörungenzu veranlassen; keinesweges aber können
wir dadurch bestimmen, was die Wirkung seyn würde, wenn

durch alle vier Gebirnarterien dem Gehirne venöses Blut

zuflösse.Wir haben seht häufig die bloßgelegtecarotis ei-

nes in der Aspbytie befindlichen Thieres beobachtet und da-

bei bemetkt, daß das durch dieselbe fließende Blut nach und

nach immer dunkler wurde, und wir überzeugt«-nUns, daß
eine kurze Zeit hindurch eine Weil größereMenge venösen
Blutes, als die war, welche in den eben erwähntenVersuchen
eingespritzt wurde, in dem Gebirne circulirte, bevor das Thier
von Convulsionen ergriffen und empfindungslos wurde. Es

ist daher klar, daß, wenn die sensoriellen Functionen durch
die Anwesenheit von dunkelrotliem Blute in den Gehirnar-
terien aufgehoben werden sollen, dieses in viel größernQuan-
titäten und für eine längereZeit im Gehirne circuliren müs-
se, als dieß in den Versuchen Bichat’s und Dr. Kat)’s
der Fall war.

Bevor wir in dieser Untersuchung weiter gehen, wird
es nöthig seyn, die Abweichungen in der Quantität und der

Kraft, in und mit welcher das Blut währenddes Processes
der Asphyrie durch die Arterien und Venen getrieben wird,
näher zu prüfen. Wir haben bereits angeführt, daß der

Druck des Blutes in den Arterien, wie er durch das Hä-
madynamometer ermittelt wird, während der ersten halben

Minute, nachdem der Zutritt der atmosphärischenLuft zu
den Lungen verhindert worden, nur eine sehr geringe Verän-
derung erleidet; daß gegen das Ende der ersten oder im Be-

ginn der zweiten Minute, wenn das Thier zu zappeln an-

fängt, dieser Druck bedeutend stärkerwird; Und daß derselbe-
nachdem das Thier empfindungslos geworden ist undfolglich
zu zappeln aufgehörthat, ungefährzwei Minuten lang so-
gar noch stärkerist, als vor dem Anfange des Erperiments.
Ebenso hat man sich wiederholentlich davon überzeugt,daß
der Druck in den Venen, wie er durch ein in die vena

jugularis und die Schenkelvenen eingebrachtes Hämady-
namometer angezeigt wurde, eine kurze Zeit- nachdem das

Thier bereits empfindungrslos geworden, Noch eben so stark
ist, wie-vor der Suspendirung der Respiration. Wenn man

eine Arterie unmittelbar nach dem Eintritle der Empfin-
dungslosigkeit durchschneidet, so spkiläldas BlUk in einem

vollen Strome und mit eben solcher Gewalt aus derselben,
als wenn arterielles Blut in den Gesäßen tichlikte- Die

Empfindungslosigkeit in der Asphyrie kenn daher nicht von

einer Verminderung der Kraft, mit welchele das Blut durch
die Artekien des Gehirns getrieben wird, Udch auch von einer-

Verminderung des Druckes abhängen- Welchen die Gefäße
auf dieses Organ ausüben. Da jedoch die PUlsfrequenzin
den Arterien, bevor die Circulation ganz aufgehört, bedeu-

tend abnimmt, so werden wir natürlichzu der Untersuchung
geleitet, ob etwa eine Veränderung der Quantität des durch

die Arterien des Gehirns circulirenden Blutes als UrsacheVer
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Suspension der Funktionen desselbenangesehen werden könnte.

Zu diesem Endzweckestellten wir mehrere Besuche an Hun-
den an. Eine mit einem Hahne versehene Röhre wurde in

die trachea eingebracht und daselbst sicher befestigtz hierauf
die art. cruralis bloßgelegt, um die in dem Blute eintre-

tenden Veränderungenbeobachten und die Pulsationen ge-
nauer zählenzu können. Wir werden nun die einzelnen
data von vier solchen Versuchen anführen. Nachdem die

Schenkelarterie bloßgelegtwar, stieg der Puls in einer Mi-
nute von 105 aus 120, und die Respirationen waren sehr
kurz und schnell. Am Ende der ersten halben Minute nach

der Schließung des Hahns stand der Puls auf 92. Nach
lz Minuten war er ungefähr120, das Thier hatte ange-

fangen, zu zappeln, und das Blut in der Arterie war ent-

schieden dunkel. Nach zwei Minuten war das Blut in der

Arterie fast so dunkel, wie das in der sie begleitenden Venez
der Puls aber konnte, wegen der starken Zuckungen des Thie-
res, nicht gezähltwerden. Nach 23 Minuten hatte das

Thier zu zappeln aufgehört,war augenscheinlichempfindungs-
los und der Puls auf 42 gefallen. Am Anfange der vier-

ten Minute war der Puls noch 42. Jetzt wurde der Hahn
geöffnetund dem Thiere zu athmen gestattet. Als das Blut

in der Arterie hierauf hell wurde, war der Plus 78. Eine

kurze Zeit nachher, als das Thier schon wieder zu sich kam,
zählte man 60 Pulsschlägeund ungefähr 132 Respiratio-
nen in der Minute. —- Jn einem andern Versuche war

die Pulsfrequenz bei’m Zudrehen des Hahns 80. Am Ende
der ersten Minute war der Puls 114, das Blut entschieden
dunkler und das Thier in starkenZuckungenbegriffen. Nach
H Minuten zappelte das Thier noch, und das Blut war

fast so dunkel, wie in der Vene. Nach U: Minuten war

der Puls 60, unregelmäßig—- c1icr0tus—das Thier hatte
zu zappeln aufgehört,und das Blut war so dunkel, wie in

der Vene. Am Ende der dritten Minute war der Puls
noch 60 und unregelmäßig-

— Ia einem dritten Versuche
war die Pulssrequenz vor dem Zudrehen dee Hahns 100.

Nach einer Minute war das Blut dunkel geworden, das

Thier hatte angefangen, zu zappeln, und der Puls war auf
120 gestiegen. Während der zweiten Minute waren die

Zuckungen so heftig, daß der Puls nichtgezähltwerden konnte.

Nach LF Minuten hatte das Thier zu zappeln ausser-hört,
die Respiration war selten und keuchend und der Puls 78.

Am Ende der dritten Minute war der Puls 60. —- In
einem vierten Versuche hob sich der Puls, bevor der Hahn
zugedreht wurde, von 88 auf 9f. Nach einer halben Mi-

nute war er auf 71 gefallen und das Blut etwas dunkler.

Nach 2713Minuten hatte das Thier aufgehört, zU zappeln-
das Blut in der Arterie war so dunkel, wie in der Vene
und der Puls 70. Am Ende der dritten Minute hatten
die Athmunggvkksuchefast aufgehört,und der Puls war 66. —-

Es ist bei solchen Versuchen unmöglich, die Frequenz des

Pulses gerade in dem Momente genau zu ermitteln, wo dir

sensoriellen Funktionen aufgehoben werden, weil das ZaPPsln
und die cOUVUlsivischenBewegungen, welche diesem Mintnte
voranqebms dieß verhindern. Allein wenn wir alle Umstände

dieser Versuche erwägenund sie mit den Thatsachen derjeni-
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gen in Verbindung bringen, die wir früherbehufs des Be-
weises angeführthaben, daß der Druck in den Arterien und

Venen zur Zeit, wo das Thier empfindungslos geworden,
nicht vermindert ist, so kommen wir leicht zu dem Schlusse,
daß, obgleich die Pulsfrequenz um die Zeit, wo die Empfin-
dungslosigkeit eintrat, abgenommen hat, dieses doch nicht in
dem Grade geschehen ist, um die Ansicht zu rechtfertigen,
daß das Aufhören der sensoriellen Functionen vom vermin-

derten Zuflusse des Blutes zum Gehirne herrühre. Wenn
eine Verminderung der Pulsfrequenz in dem Grade, wie wir

oben angegeben, Empfindungslosigkeitherbeiführenkönnte,so
würde diese häusig im Verlause anderer Krankheiten und un-

ter andern Umständenvorkommen, wo man bis jetzt nichts
dergleichen beobachtet hat. Auch muß man nicht vergessen,
daß der Puls, wie man vor dem Beginne des Versuches
sich überzeugthatte, wegen der Angst des Thieres frequenter,
als gewöhnlich,gewesen seyn mußte. Bei diesen Versuchen
hielt ich das Thier für empfindungslos, sobald das Zappeln
und die convulsivischen Bewegungen aufgehörthatten. Die

Respiration dauerte noch eine kurze Zeit nach der Suspension
der sensoriellen Funttionen fort, wurde aber schnell sehr
schwach. Die Circulatiou von venösemBlute in den Arte-

rien des Gehirns hebt daher die Funrtiouen der Hemisphären
früher auf, als die der merlulla oblongata.

Dr. Kay hat Versuche angestellt, aus denen erganz
andere Schlüssezieht, als die sind, die wir so eben angeführt
haben. Er hatte gefunden, daß, wenn die aorta abdomi—

Italis eines Kaninchens von gewöhnlicherGröße queer durch-

schnitten wurde, «ungefähr7-Z-Drachmen Blutes aus der

getrennten aorta ausslossen, wenn die Respiration ungehin-
dert war.« Nun durchschnitt er dieses Gefäß zu verschie-
denen Zeiten, nachdem der Zutritt der atmosphärischenLust
zu den Lungen verhindert worden war, und fand, daß, wenn

die Durchschneidung eine balde Minute nach dieser Absper-
rung erfolgte, die Menge des gesammelten Blutes fast derje-
nigen gleich war, die herausgeströmtseyn würde, wenn der

freie Zutritt der Luft gestattet gewesen wäre. Bei einem
andern Thiere unternahm er die Durchschneidung iz Minu-

ten nach der Unterbrechungder Respiration und erhielt 5

Drachmen Blut; wenn er sie erst nach 2-;- Minuten unter-

nahm, so slossen4 Drachmen und wenn nach 3 Minuten nur

2 Drachmen Blut aus. Bei der Beurtheilung des ’Wer-

thes dieser Versuche des Dr. Kay muß man zwei Um-

stande in Anschlag bringen, nämlich die Zeit, weiche ver-

stkeichen muß, bevor ein Thier sich zu Tode blutet und den

Moment, in welchem die sensoriellen Funktionen aufhören.
Da es nicht bezweifelt werden kann, daß während des Pro-
resses der Asphyrie eine Citculationshemmung in dra Lun-

gen eintritt, so ist es von großerWichtigkeit- Nicht nur ge-
nau die Zeit zu wissen, in welcher die senfokkellraFunctio-
neu aufgehoben werden, sondern auch die durchschnittliche
Zeitdauer zu kennen, während welcher das Blut aus einer

dukchfchnittenen Arterie zu fließen fortfahren würde, wenn

die Respiration unterbrochen wird- bevor wir zu entscheiden
wagen dürfen, ob zroischendir Suspension der sensoriellen
Functionen und der Hemmung des Kreislaufesin den Lun-



207

gen irgend ein Zusammenhang stattfinde oder nicht. Um
mir über diesePunkte genaue Auskunft zu verschaffen,durch-
schnitt ich dle aokta ahclominalis eines frei athmenden
Kaninchens ein wenig oberhalb ihrer Theilungsstelle. Das
Blut floß eine Minute lang in einem freien Strome, die

zweite Minute schwächerund ungefährnoch vierzig Secune

den sehr schwach. Der Blutfluß aus der Arterie hat also
hier 2 Minuten und vierzig Secunden gedauert. Wenn
nun auch in einigen spätern Bekfllchm dieser Ausfluß schon
in kürzererZeit aufhörte, so glauben wir doch, daß er bei

einem Kanmchen selten vor zwei Minuten still steht. Was
den zweiten von uns erwähnten Punct betrifft, nämlich den

Moment, in welchem die sensoriellen Functionen aufgehoben
werden, so ist derselbe unbegreiflicher Weise von Dr. Kay
ganz übersehenworden. Es scheint ihm unbekannt gewesen
zu sehn, daß ein Hund gewöhnlich2—2z und ein Kanins

chen lz Minuten nach der vollständigenAbsperrung der at-

mofphärischenLuft von den Lungen empfindungslos wird,
so daß Versuche, lvie die von ihm angeführten,die zu dem

Endzweckeangestellt sind, um die Quantität des aus einer

Arterie fließendenBlutes zu ermitteln, welche zu einer Zeit
durchschnitten worden, wo die Suspension der sensoriellen
Functionen bereits eingetreten war, zur Erklärungderjenigen
Wirkungen nicht dienen können, welche vor diesem Ereig-
nisse erfolgt sind. Bei den von mir angestellten Versuchen
nahm ich, wie bereits erwähnt, das Aufhören des Zappelns
und der convulsivischen Bewegungen des Thieres als ein

Zeichen der eingetretenen Empfindungslosigkeit an. Wenn
man dicht um die Luströhre eines Kaninchens eine Ligatur
legte, so sprang das Thier anfangs ganz munter umher;
aber bevor noch «l—;Minuten verflossen waren, siel es em-

psindungslos nieder und machte nur wenige und mühsame
Athmungsversuche. Da die Manifestation der von der me-

dulla oblongata abhängigenFunctionen, zu denen die

Respiration ebenfalls gehört, nicht nothwendig an die Eri-

stenz der von den Hemisphärendes großen Gehirns abhän-
gigen oder sensoriellen Funrtionen geknüpftist, so leuchtet

ein, daß, wenn es sich darum handelt, die Ursache des Auf-
hökms Der Mechanischen Bewegungen der Brust aufzufinden,
ans die Frequenz der Respiration und nicht auf die Sus-

pension der sensoriellen FunctionenRücksichtgenommen wer-

den müsse.«Diesen Umstand haben wir bei unsern Versu-
chen nicht ubersehen und sind zu der Ueberzeugunggelangt,
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daß die Respirationsfunctionbereits zu einerseit des asphy.-
ctischen Processes bedeutend geschwächtist, wo dieses durch
eine Verminderung der Quantität des zur inerlulla ohlons

gata gelangenden Blutes durchaus nicht erklärt werden kann.

Ohne Zweifel kann man auch noch dann, wenn die Puls-
frequenz bereits bedeutend abgenommen hat, Akhembewegun-
gen bemerken; allein diese waren schon auf wenige, in lan-

gen Zwischenräumeneintretende reduci-.«t, bevor noch dieser
Zustand der Circulation eingetreten war. Indessen ist es

sehr gut möglich, daß das endliche Aufhören der Von der

medulla oblongata abhängigenFunrtionen durch die ver-

minderte Quantität Bluts in den dieselbe versorgenden Arte-

rien beschleunigt wird. Wenn wir daher die Versuche des

Dr. Kay zergliedern, indem wir uns dabei die Zeitdauer,
während welcher das Blut aus der durchschnittenen aokta

abclominalis eines Kaninchens zu fließen fortfährt, sowie
den Moment, in welchem die sensoriellen Funttionen in der

Asphyrie aufgehoben werden, vergegenwärtigen,so müssen
wir ganz andere Schlüsseaus denselben ziehen, als die, welche
er von ihnen hergeleitet hat-

(Schluß folgt.)

Niiscellem
Zur Operation des Entropiums hat, nach Casper’s

Wochenschrift, der Dr. Neumann, zu Straßburg in Preußen,
die fnbcutane Durchschneidung des levator palpebrue snperioris,
sowie der Muskelfafern des unteren Augenlides, unternommen; da-

durch stellten sich die, durch fcrophulöfeOphthalmieen nach Jnnen
gewendeten Cilien geradej auf dem linken Auge blieben sie so

stehen, auf dem rechten Auge dagegen kehrten sie, obwohl die Ope-
ration wiederholt wurde, wieder in ihre abnorme Lage zurück.
Die pannusartige Verdunkelung verschwand auf dem linken Auge,
und das Sebvermögen wurde auf demselben hergestellt; das rechte
Auge dagegen blieb unverändert.

Als Verband bei Lurationen des äußeren Endes

der olavicula empfiehlt Herr Petrequtn ztzekstdie Einrich-

tung, wobei der Arm nach Vorn und Jnnenz die·Schulternach
Außen, Oben nnd Hinten geführt wird; hteraut legt man ein

kleines Kissen auf die lurirte clavicula, um als «Stülzpunctzu die-

nen. Der Ellnbogen derselben Seite wird mit Watte umgeben
und vermittelst einer Cirkelbinde in die Höhe gehoben, welche gleich-
zeitig die clavicula niederdrückt, bis ihr öUßkksSEnde mit dem

acramion in Berührung ist. Dieser Verband Wtkdgekleistertund

bleibt acht Tage vollkommen unberührt. »Nach«vterzehnTagen
wird er erneuert, nach drei Wochen durch EWW eMfarhen Conten-

tivverband erseht: nach fünf Wochen kann der Kranke geheilt ent-

lassen werden. Getan-innrem medic-l, Janv. 1842.)
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